* 


Der a 87 


Breslauiſche Ersäpte, 


“eine Bly abi | 
26. er 


r neten A AN 
AY 648 


NE 2 


Seh weh a 
Ein Spazier⸗Ort ür Breslau. AYE 


Saas m warum jo weit? Mir b machen die &uf ans 
La zur Arbeit; 
e ß 0 vos der eras ee immer die seit 


«q 


de 2 ; 


Disfen a a Ort den ge ple erben und 


auch di 
Aber ich rechne darauf N winke bas Ziel. 


Und ihr taͤuſchet mich fo? Wo wir vorüber gewandelt, 
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le Richtig iff fie für dich die uſt in Diefem Gewimmel, 


Aber mißeſt du denn Aller Gefuͤhle nach dir? 
Siehe, wie froh e ſich ber beym ſchaͤumenden 


ee DL laͤſet 
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DAR, im Mühe Dampf Kune und 


8 Sorgen hinweg. oT 
i Jener da ſpricht im horchenden Kreis neugieriger 
Fremden, 


Wo und wie er pi oft hängen, und: raͤdern ge⸗ 


Und der Horchen den Ae und Fragen und Stau⸗ 
nen und Eckel 2 
‚Machen den Sprecher beredt, machen ihn hei, 
ae ter und fro. 
Se tnd die heiſre Muſik, fuͤr deine Ohren Verwundung, 
Laonnet der übrigen Schaar lieblich und locket 
zum Satie. ; 
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i (Fortſetzung. at aan: 


Einen ganz andern Eindruck mad ae tem 
erſten Eintritt WIRE SH GOS 
2) die fogenafinte Eliſabeth⸗ Rapel fi 
Ihr Stifter, der Kardinal Friedrich, Landgraf 
don Heſſen⸗Därmſtadt und Biſchof zu Breslau, er⸗ 
baute ſie zu ſeiner Ruheſtaͤte. *) Am 18. July 1680 
llegte er mit eigner Hand den Grund dazu, und weihte 
ſie der h. Eliſabeth, Landgraͤfin von Thuͤringen. Sie 
ward in 2 Jahren fertig, aber erſt im Jahre 1780 
waren, nach einem langwierigen Prozeſſe, alle Sta⸗ 
tuen von Rom angekommen und aufgeſtellt. 
Sie iſt kleiner und voller, als die churfuͤrſtliche, 
und da fie ins Runde angelegt und mit groſſen Licht⸗ 
fenſtern, noch auſer den Kuppelfenſtern, verſehen iſt, 
ſo hat ſie ein geputzteres und heiteres Anſehen. Die 
Miſchung des blauen und weiſſen Marmors, der bis 
an das obere balas ausgelegt if träge na vieles 
bey. ES 
es" 55 Sta, ae Ueber 


; DE beltimmte 100,000 Floren dazu; die Statuen allein 
Ae 20000 Nihlr. Sie ſollen 23918 Pfund wiegen, 


1 : 
ueber dem Altare kniet die h. Eliſabeth auf Wol⸗ 
ken, eine Krone auf dem Haupte, im Ordenskleide 
des heil. Franziskus, mit uͤbergehangenem Fuͤrſten⸗ 
Mantel. Die ganze Stellung if vortreflih. Ihr 
ſchoͤnes Geſicht, voll Wehmuth und Andacht, erhebt 
ſie zum Himmel, die eine Hand holt gleichſam den 
Seegen von oben, den ſie mit der andern uͤber die 
Menſchheit ausſpendet. Waͤre die Statue beſſer ge⸗ 
ſtellt, daß nicht der (chief einfallende Ichatten die 
untere Hälfte des Geſichts faͤrbte, fie gabe einen 
entzuͤckenden Anblick. Mit welcher Kunſt das groſſe 
Gepäcke von Bekleidung vertheilt und behandelt iſt, 
daß ſie zum Theil den naſſen Gewaͤndern gleicht, laͤßt 
ſich nicht beſchreiben. Unten an der Wolke ſchweben 
ſechs Cherubim und drey Engel, von denen einer die 
Zeichen der Mildthaͤtigkeit, Brod und Beutel, der 
andre den Fuͤrſten⸗Hut und der dritte ein Buch mit 
einer doppelten Krone traͤgt.) Die beyden Engel 
an den nebenſtehenden Marmor-Saͤulen find gut 
gearbeitet, ſtechen aber gegen den blauen Marmor zu 


grell ab, und uͤberfuͤllen die Gruppe. 7 


Y Eliſabeth, Tochter des Koͤnigs von ungarn Andreas „geb. 


bensbeſchreibung der heil, Eliſabeth von Hrn. Benkowitz 
beygefügt ıft. Eine Nachricht in Der Bibliotheque Germa- 
“pique P. 10, hat viel Unrichtiges von dieſer ganzen Kapelle. 
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Alle diefe Altar» Starken find von dem italiaͤni⸗ 
schen: Kuͤnſtler Herkules Floretti, aus weiſſem 
carrariſchen Marmor. Floretti's Werke, deren es 
in Italien nicht wenige giebt, haben alle eine gewiſſe 
Reife, die man ſelten findet. Sie ſind fleiſſig gear⸗ 


beitet, ohne kleinlich und gekuͤnſtelt zu ſeyn; und zei⸗ 


gen eine gewiſſe Kuͤhnheit, womit er den Meiſſel durch 
groſſe Parthieen durchtrieb, ſeiner Hand und ſeines 
Entwurfs gewiß. Die Maſſe des carrariſchen Mar⸗ 
mors, der bey dieſen Statuen auſerordentlich rein 
und glatt iſt, muſte freplich dem Kuͤnſtler ſehr zu 
Statten kommen. 

Dem Altar gegenuͤber iſt das Grabmahl des Stif⸗ 
ters, der 1682 den 19. Februar hier beygeſetzt wor⸗ 


den iff. Auch! die hier angebrachten Bildner⸗Stuͤcke 


ſind herrlich. Der Kardinal ſelbſt, auf einer Urne 


kniend, erhebt Haͤnde und Augen gen Himmel. Un⸗ f 
ter ihm zur rechten ſteht die Wahrheit, mit ihren 


Beygaben, der Sonne und dem Spiegel, und tritt 


den Neid mit Fuͤſſen: — eine edle Figur, in dem 


vollkommenſten Ebenmaaß, zart und glatt behandelt; 
der unten bloͤkende Neid vollendet den Abſtich, ohne 

allzu eckelhaft zu ſeyn. Links die Ewigkeit, mit 

dem Schlangenringe und den reifen Gerſtenaͤhren: 

(die einige falſch fuͤr die Beſtaͤndigkeit nehmen.) Auch 

dieſe Geſtalt hat viel Edles, ihr Blick iſt feſt und 
glaͤubig, die Bekleidung kunſtreich behandelt. 

- Diefe Statuen find, wie die uͤbrigen Bildnereyen 
(die Engel zu den Fuͤſſen des Kardinals, die Loͤwen 
und Feſtons am Wappen, der Todtenkopf daruͤber) 
von dem roͤmiſchen Kuͤnſtler Dominico Guidi, 


einem Schuͤler des Algardi, verfertigt. Das über > 


der 


y 
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der Thäre befindliche Bruſtbild des Kardinals iſt von 

dem Chevalier Gio v. Lor. Bernini, der 1680 

ſtarb und mithin daſſelbe ſchon vor dem Anfange die⸗ 

ſes Baues gearbeitet haben muß. ' 
An den Wänden find die Wunderthaten der heil. 

Eliſabeth von Giakomo Scanzt al fresco ge⸗ 

mahlt. Es ſind einzelne vortrefliche Koͤpfe und Fi⸗ 

guren darunter, auch gewoͤhnliche Kuͤnſteleyen, z. B. 

auf dem einen ein Geſicht der Heiligen, deſſen Augen 

den Zuſchauer ‚überall anſehen, wohin er ſich auch 
ſtellt, auf dem andern ein Paar Fußplatten, die 
überall grade vor einem ſtehen. Die Faͤrbung iſt 
friſch und ſauber, die Zeichnung richtig: dennoch 
macht das Ganze nicht ganz angenehme Wirkung, 
ich glaube darum, weil der Schildereyen zu viele ſind 
und daher ein ſolches Gewuͤhl von Perſonen entſteht, 
daß man keine mit Wohlbehagen herausheben kann. 

Der Mangel an Perſpectiv, der bey ſolchen Scenen 

nothwendig iff, druͤckt dem Betrachter die Perſonen 
alle zu ſehr auf den Leib. 

In der majeſtatiſchen Kuppel, die leider etwas 
gelitten hat, iſt von eben dieſem Kuͤnſtler Eliſabeth 
unter den Heiligen in der Glorie des Him⸗ 

mels dargeſtellt. Luft und Glanz vortreflich. Die 
Figuren ſind wie aus aͤtheriſchen Farben gemahlt, ein 
ſanftes Blau verliehrt fic) in blaßgelbem oder roͤthli⸗ 
chem Duft: je laͤnger man hinaufſieht, deſto höher 

Scheint ſich dieſe Verklaͤrungs⸗Scene zu heben. Schade, 

daß man dieſe Kapellen nicht ſo oft und ohne Um⸗ 
ſtaͤnde ſehen kann, als man Fuß hat, etwas Vortref⸗ 
liches zu Toben! * 3 


Man 
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Man koͤnnte dieſe Kapelle nach ihrem Inhalte 
die Kapelle der Tugend nennen. Die Tugend 
erſcheint hier mit allen ihren Aufopferungen, aber 
auch in ihrer ganzen Seligkeit. Schon hienieden 
labt ſie der Genuß hoher göttlicher Wahrheit und die 
Ausſicht auf eine Ewigkeit, und oben ſchwebt ſie in 
der Glorie der Vollendung. W 
Wenn man, dieſer Gedanken voll, noch einmal 

die Augen auf die Statue der Heiligen richtet; ſo 
wird man geneigt, das Sonnett eines neuern Dich⸗ 
ters veraͤndert anzuwenden: RE 4 


Etifabeth in der Herklichkeit 
Dir neigen Engel ſich in tiefer Feyer, 


und Heilge beten, wo dein Fußteitt wallt: : 
Glorreiche! Hehre! Sedlige! dir Galle, 
Die Gott befaytet hat, der Sphaͤren Leher. 


ein Geiſt blickt ſichtbar göttlich durch den Schleyer 
Der unverwelklich blühenden Geſtalt; 
Es ſtrahlet jetzt der Tugend Allgewallt 
Aus deinem hochverklaͤrten Blicke freyer. 
Erhabne! Senke du den Himmels Sinn, 7 
Diourch den du dich zum Himmel aufgehoben, 
Die Demuth, aller Tugenden Beginn, 


Und deine Sanftmuth, Dulderin, von oben! 5 
Ja blicke ſegnend auf die Schaaren hin, 5 
Die unaufhoͤrlich deine Thaten loben 

. dn 


f „ 


ER de Erde fruͤh oder fpät zu einem Satan. 
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a Seh fongentindife diane 


en Satan +28 


nye Der r Men es ift freylich von (net Höhe sti, 
ſorach Satan kurze Zeit nach dem Suͤndenfalle, aber : 
er iſt doch noch immer feinem Schöpfer zu ahnlich. 

Stolz und Leichtglaͤubigkeit waren die Urſachen ſeines 
Falles, aber wie leicht koͤnnen nicht beyde Fehler ver⸗ 


beſſert werden! Wir haben den Menſchen nicht ſicher 


genug. Auf! meine Genoſſen, erſinnet etwas, wo⸗ 
durch wir ihn unſrer Natur noch näher bringen koͤnnen. 
Gieb ihm Geitz, ſprach der eine von den böͤſen : 
Geiſtern. Geitz ift zu einſeitig, verſetzte Satan, und 
hat etwas Nuͤtzliches zu ſeinem Gegenſtande; Auch 
kann ja aus Geitz Sparſamkeit werden. Verſuche 
es mit der Wohlluſt, rieth ein andrer. Aber dieſe, 
ſprach Satan, iſt doch auf etwas Angenehmes ge⸗ 
richtet, und kann, gehoͤrig gelenket, den Menſchen 
glücklich machen. Auch haben ja dieß alle andern 
Thiere, der Menſch muß ausgezeichnet one ſeyn, 
wenn er uns gleichen fol. >: f 
Getroffen, rufte er nach einigem Boftunen aus. 
Ja ſo ſey es. Wir wollen ihm ein unbedeutend ſchei⸗ 
nendes Fehlerchen einimpfen, aber es ſolſ wach ſen 
und fuͤrchterliche Fruͤchte tragen. 
And das iff? fragten die Teufel. Neckerhaftig⸗ 
keit, antwortete Satan. Sie werde nun mit ber. 
Zeit Spottſucht, Chikane oder Schadenfreude, ſo iſt 
ſie was ich will; ohne einen wirklichen Genuß oder 
Vortheil zu haben, geht fie bloß aufs Boͤſe, verbit⸗ 
tert den Menſchen das Leben, und macht den Hetrn 


2. Noahs 8 


» 
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2. Noahs Sohne 


Mitten unter dem Brauſen des herabſtuͤrzenden 


Regens und dem Wehklagen der Menſchen glitt Noahs 


Schiff ruhig und ungeſtoͤhrt uͤber die Fluthen. 
Da ſchaute Noah auf die Gewaͤſſer hinaus, und 


ſah nicht weit von fich ein kleines Schiff, taumeln, in 
welchem einer von ſeinen Soͤhnen ſaß und mit trotzi⸗ 

ger Anſtrengung dem Strome entgegen trieb. Schiffe 
mit uns, mein Sohn! tufte ihm Noah zu, und 
halte dich nicht zu den Suͤndern! 


30 werde mir felber helfen, antwortete dieser. 


Dort auf dem hervorragenden Gebirge will dl alfer 


dieſer Fluthen lachen. 
Vertraue dem Herrn! ſprach Noah, denn ohne 


ibn hilft deine Muͤhe nichts. 


Da ſchlug eine Welle zwiſchen a nieder, und 
Noahs Sohn ward in die Tiefe verſchlungen. Noahs 
Schiff aber fuhr auf das Gebirge, die Erde ſog ihre 
Stroͤme ein, der Himmel ward heiter. Und aus 


der Hoͤhe kam eine gewaltige Stimme und ſprach: 
der aa allein Fann BELLE, wehe den Hochmuͤthigen! 


Fn. 


Franz Hofer und ſein Bart. 
Aus Breslauiſchen Chroniken. 


Im ſechszehnten Jahrhunderte lebte zu Breslau 
ein guter, braver Mann Franz Hofer, ſeines 
Gewerbes ein Weißgerber. Wahrſcheinlich wuͤrde 
u Niemand 1 — wenn er nicht durch 

das 
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das Wunder. feines Bartes merkwuͤrdig geworden 
wäre. Das war aber auch ein Bart, lieben Herrn. 
Hat jemand von euch irgendwo die Abbildung des 
beruͤhmten Andreas Eberhard Rauber geſehen, der 
als Hof = Kriegsrath Kayſer Maximilians II. im 
ſechszehnten Jahrhunderte ſtarb, ſo hat er einen Zwil⸗ 


lingsbruder von Hofers Harte geſehen. Raubers 


Bart hieng in zwey Flechten geſchlagen bis über die 
Zehen herunter, ob ſchon Rauber ſelbſt an 20 Zoll 
hielt; der Bequemlichkeit wegen legte er ihn uͤber die 
Schultern und ließ die Flechten wie zwey Faͤhnlein 
hinter ſich her wehen. aes 55 
Meiſter Hofer trug ſeinen Bart gewoͤhnlich auf⸗ 
gerollt, wie und in welcher Form, wiſſen wir nicht; 
auch koͤnnte unſre glatte Mode von dieſer Kenntniß 
heute wenig Nutzen ziehen. Mit dem Stoppelfelde 
der Maͤnnlichkeit auf unſern Kinnen laͤßt ſich nichts 
anfangen, als — es abſchneiden, und was in dem 
alten juͤdiſchen Buche Sohar von Straſſen, Wegen 
und Winkeln des Bartes ſteht, verſtehn wir nicht. 
Ließ aber der gute Hofer ſeinem Barte freyen Fall, 
fo rollte er ſich ebenfalls bis auf die Erde herab. Wie 
gleich und ſanft und ſchwarz er übrigens war, koͤn⸗ 
nen die Chroniken nicht genug preiſen. „Es war 
fuͤrwahr, heißt es in der einen, nicht ohne ſonder⸗ 
liche Bewunderung der goͤttlichen Allmacht anzuſe⸗ 
hen, wie dieſe ſaͤuberliche lange Faͤden von des Man⸗ 
nes Kinn hinab wogeten, und gleißten, einem ſeid⸗ 
nen Zeuge gleich, ſo man ihn an der Sonne flackert.“ 
Franz Hofer hielt ſeinen Bart lieb und werth, 


und bildete ſich nicht wenig auf dieſer Auszeichnung 
ein. Ob man gar etwa damals falſche Härte a la 


Hofer 
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Hofer trug, if nicht angemerkt, aber auch nicht ganz 
unwahrſcheinlich. Trug man doch um eben die Zeit 
zu Ehren einer vornehmen Frau in Wien, die das 

Ungluͤck hatte einen Kropf zu haben, ſauber nachge⸗ 

machte Kroͤpfe mit Pergament überzogen... So hoch 

indeſſen Meiſter Hofer ſeinen Bart ſchaͤtzte, fo haͤtte 
er ſich doch vielleicht nie traͤumen laſſen, was um deſ⸗ 
ſelben willen geſchah. 

Kayſer Karl der Súnfte hatte von dieſem Hofer 
und feinem Barte reden hoͤren, war begierig gewor⸗ 
den, ſich mit eignen Augen davon zu überzengen und 

ließ alſo unſern Meiſter nach Wien kommen. Hofer, 

obſchon alt und kraͤnklich, reiſte dennoch dem guten 

Kayſer zu Gefallen, mit Freuden, Er kam wohlbe⸗ 

halten in Wien an. 

Er iff nun da — der Mann, der mit dem groſſen 
5 Mie?! 3 

Doͤnt' es im ganzen Wien, er iſt wahrhaftig da! 
Und groß und klein, gelahrt und ungelahrt 

Erzaͤhlten dreuſt, was — keiner ſag. 

Es ruhten Wuͤrfelſpiel und Karte, 

Man fragte nicht, was Gar Teutſchen Reich 
E e 
Und manches Laͤſterwort nla i 
Der Wunderbart; und manch vergeßne Schwarte 
Ward nachgefucht, die über lang Behaarte 
Und Dártige viel Collectanea 
In Paragraphen aufbewahrte: 
Db man und wo man ſeit Methuſalah 
Ein ſolches Wunder je gewährte? : 
Kurz alles ſprach und log ee Manne mit dem 
arte. | 


Der Kayſer ließ unfern Hofer in einer anſehnli⸗ 
chen Verſammlung des Hofes vortreten, beſah deſſen 
5 Bart, 
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Bart, fand ihn wirklich auſerordentlich und bezeugte 
dem wackern Buͤrger ſeine Gewogenheit. Ehe du 
von mir ſcheideſt, ſprach er, bitte dir eine Gnade 
aus, ſie ſoll dir, wenn deine Bitte recht und billig 
iff, gewaͤhrt ſeyn. 

Was hätten ihr euch ausgebethen, lieben Herrn? 
Ach es iſt eine kitzliche Sache um ſolche Anerbietun⸗ 
gen, eben ſo wie um die Feengabe des Wuͤnſchens! 

— Ein Bart, fagt das Sprichwort, macht einen 

Philoſophen, vermuthlich alſo machte der groſſe Bart, 


von den wir handeln, einen recht groſſen Philoſo — 


Shen. . Kann ſeyn, aber ich und ihr, wir wären 
wohl nimmermehr auf das gefallen, was ſich Mei⸗ 
ſter Hofer aus bath yore Oe 


Bath er vielleicht um einen Titel 

Als Ober-Hof⸗ Bart: Träger, oder auch 

Um einen Ordensſchmuck nach altem Brauch? 

Um einen Platz im zwanzigſten Kapitel 

Der Reichs⸗Geſchichte? Alles nicht — 

Er bath, wie meine Chronik ſpricht: 

Ich bin alt und Lebensſatt, groſſer Kayſer, auf 
dieſer Welt bedarf ich nichts mehr, und in jener if 
ſchon für mich geſorgt. Verwandte hab' ich. nicht 
viele, und die ich habe, erben von mir ein Anſehn⸗ 

liches. Wollt Ihr mir aber, groſſer Kayſer, eine 

Gnade erweiſen; fo verordnet, daß, wenn ich bez 
graben werde, der ganze Magiſtrat von Breslau 
mich zu Grabe begleite. 

Sein Wunſch ward ihm vollſtaͤndig gewahrt. Er 
ſtarb 1558, und fein Grabmahl iſt in der Kirche 
zu St. Barbara noch bis diefe Stunde zu ſehen. 

ae 3 En. ye 
Ueber 


ae die Krankheiten der Künſter und 
Handwerker. 


(Fortſebzun g.), 


ubvörderſt alſo von den Krankheiten der 
Schneider und Schuhmacher. Traͤgt irgend 


ein Arbeiter den Stempel ſeines Gewerbes auf ſeiner 


aͤuſern Geſtalt deutlich abgedruͤckt, ſo iſt es, im 
Durchſchnitt genommen, der Schneider. Aber wie 
viel und wie muß nicht auch der Schneider ſitzen! 
Gewoͤhnlich liegt ſein Oberleib nach vorn, und der 
Unterleib wird mithin mehr, als beym gewoͤhnlichen 


Sitzen gedruͤckt, zumahl da noch obendrein die Schen⸗ 


N E die Brut als die übrigen Theile des Koͤrpers 


kel uber einander geſchlagen werden. Da der Schuei⸗ 


a! Der mehr, als irgend ein Arbeiter, von der Laune 
und der begierigen Putz⸗ Luſt der Menfchen. abhängt; 


ſo kommt es nicht ſelten vor, daß er oft ganze Tage 
und Nächte in einem fort in ſeiner Stellung e 
ren muß. 

Man findet unter den Schneidern viele ausge⸗ 
eat it Perſonen, wovon die verſchonteſten wenig⸗ 


ſtens eine Krümmung des Ruͤckgrads erleiden Durch 
das anhaltende vorwärts gebeugte Sitzen werden 


nemlich die Bänder, welche die Ruͤcken⸗Wirbelbeine 
zuſammenhalten, ausgedehnt, die Wirbel verſchie⸗ 
ben ſich nach und nach, und der Ruͤckgrad muß das 
her nicht nur eine ſchiefe Geſtalt annehmen, ſondern 
werbiegt ſich auch auf verſchiedene Seiten. Welche 
Beſchwerden ein ſolcher Auswuchs mit ſich fuͤhrt, 


kann man leicht erachten, wenn man bedenkt, daß 


das Ruͤcken⸗Mark in dieſer feſten Saͤule liegt, und 


m it 
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mit Nerven verfieht, die Nerven aber die einzigen 
Theile ſind, welche Bewegung und Leben im ganzen 
Koͤrper verbreiten. Je juͤnger oder ſchwaͤchlicher die 
Perſonen ſind, welche ſich dieſem Gewerbe widmen, 
deſto nachgiebiger iſt ihr Koͤrper, deſto unvermeidli⸗ 
cher das Mißwachſen. 

Durch die immerwaͤhrende Anſtrengung der Hüft⸗ 
muskeln und durch den Druck, welchen der Huͤftnerve 
leidet, entſteht bey den Schneidern ſehr oft das 
Huͤftweh, welches im Anfange kommt und geht, 
nicht ſelten aber unheilbar wird und eine Lähmung 
verurſacht. Oft werden die untern Theile durch hart⸗ 
naͤckige Geſchwuͤre angegriffen: uͤberhaupt erzeugt 
das Verderbniß der ‚Säfte, eine Folge des Druckes 
auf den Unterleib, „viele ſehr unangenehme Uebel, 
welche die Haut befallen, und wenn noch der Wol⸗ 
len⸗Staub und die Faͤrbeſtoffe aus den Tuͤchern ſich 
in die Haut ſetzen und ſie e ſo erzeugt fi ue öfters 


ſogar die Kraͤtze. E 


Am haͤufigſten findet man bey ihnen Bruſt⸗ 5 
krankheiten, Huſten, Engbruͤſtigkeit, Rauhheit 


des Halſes, und die wirkliche Lungenfucht: wiewohl 
die letztre nicht ſelten auch eine Folge des aus ſchwei⸗ 


fenden Tanzens und Trinkens iſt, durch welches ſich 


die Jüngern für ihr vieles; Sitzen au entſthaͤdigen 


7 


glauben. 
Hypochondrie, der Feind aller Sibenden, 
hat auch bey dieſem Handwerke ſeinen Sitz: man 


ſteht es den meiſten an, daß ſie dieſe Folter mit ſich 


herumtragen. Auſerdem leiden Fuͤſſe und Haͤnde: 


die letztern ſind wenig genaͤhrt, in die Ellenbogen fin⸗ 


det ſich eine gewiſſe Steingkeie „die Finger werden 
allmaͤh⸗ 
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allmaͤhlig ungelenk, taub und unempfindlich. Daſ⸗ 
ſelbe iſt auch mit den Knieen der Fal. 
Alles das, was hier von der Schneider Arbeit 
geſagt iſt, gilt auch von den Schuh ma chern. Ja 
es kommen bey dieſen noch einige Eigenheiten hinzu, 
die zwar als Mittel der Bewegung zutraͤglich, aber 


in andrer Ruͤckſicht ſchaͤdlich ſind. Man findet bey 


den Schuſtern tiefliegende Krankheiten, die ihren 


Sitz in den groffen Blutgefaffen der Bruſt 


haben, Pulsader-Geſchwulſt, Erweiterung des Her⸗ 
zens, ) Engbruͤſtigkeit und andere, deren Grund 


und das Blut nach oben aufgedraͤngt wird. Ferner 
leidet auch bey dem Schuſter das Kniegelenk nicht 
wenig, welches ſowohl durch das Sitzen mit gebog⸗ 
nem Schenkel, als durch das Schlagen des Leders 
und der Nähte; welches ſie auf dem Schenkel ver⸗ 
richten, ungelenk und ſteif wird. Endlich find Aus⸗ 


2 TRATO o 


ee a e ‘a weichun⸗ 


) Dieſe Krankheit beſteht in einer widerngtuͤrlichen Ausdeh⸗ 
nung dieſes Gefaͤſſes, durch welche naturlich caufend tine 

ordnungen in dem ganzen umlaufe des Blutes entſtehen, 

und eine Menge auſerſt ſeltſamer und unerklaͤrlicher Erſchei⸗ 
nungen hervorgebracht werden, auf deren Grund die Aerzte 
oft vergebens rathen. Am ſchlimmſten iſt es, wenn eine 
oder die andre Heizkammer ausgedehnt wird, wiewohl dann, 

gewohnlich ein plötzlicher Tod alle dieſe Leiden mit einem: 

mal endigt. wove gar 

N 


I 


„„ 3 
weichungen und Berwachjung der Ruͤcken⸗ oder Lelie 
denwirbel kein ſeltnes Uebel dieſer Profeſſioniſſen. 

(Bird fortgeſetzt) 


Die letztre Charade; Mode, 


D 


ehe e pe 
: so : I, g : iis 2 5 
Klass ch Fab e auf einem bekannten Eutopátfejen 
Fluſſe. Der Flußgott redete mich an: Siehe, dor 


erblickſt du an beyden Ufern einen groffen Mann, 
am linken eine 2 lebenden Staatsmann, ant 
rechten einen Weiſen der Vorzeit: aber ſie kehren 


einander den Ruͤcken: Kehre du auch ihre Namen 
um, fange links an und nimm den kleinen Namen 
meines Fluſſes in die Mitte; ſo haſt du einen noch 
lebenden merkwuͤrdigen Regenten. si 
METER at «et. $08 
ps a. ER 


Die erften zwey Sylben nennen den Theil eines 
Gebaͤudes, deſſen Inhalt die Menſchen oft weit hoͤ⸗ 
her hebt, als er ſelbſt tief iſt, und der in jedem Falle 
zur Bequemlichkeit und zum Genuſſe hilft. Die letzt, 
Sylbe bezeichnet einen Ort an Koͤrpern und Seht 


fen, durch den fich beyde füllen, Kennſt du die 
Pflanze, die ich bedeute? E 


Diefer Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird 
alle Wochen in Breslau in der K. privil. Stadt⸗ 
buchdruckerei beil feel, Graſſes Erben ausgege⸗ 
ben und iſt auf allen Koͤnigl, Poſtaͤmtern 
a enn, ge 3 


ce) zu haben, 
I : | 


RE 2 CC AAA AAN ARG 


